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dient? Die nationalsozialistische
Weltanschauung war unduldsam und
bekämpfte rigoros alle anderen
Gruppierungen. In Wort und Schrift wurde
befohlen, was zu denken war. Durch
geistigen Terror wurde diese Art von
Weltanschauung als unfehlbar proklamiert.

Aus heutiger Sicht ist es
erstaunlich, daß ihre Irrtümer,
Widersprüche, Denkfehler oder Entstellungen

nicht wahrgenommen wurden.
Allerdings sind nicht alle
Weltanschauungen gefährlich: denken wir
nur an Sokrates, Tolstoi, Gandhi,
Albert Schweitzer und das Christentum:
«Segnet, die euch fluchen, tut wohl
denen, die euch verfolgen.» Im
Namen der «neuen Idee» hat es der
Nationalsozialismus verstanden, die
Menschen auch gegen das Christentum

zu beeinflussen. Hitler hat beide
Religionen Christentum und Judentum

als die Inkarnation des Bösen
angesehen. In diesem Kampf wendet
sich die Sprache nicht an Einsicht,
Besonnenheit, sondern an die niederen
Instinkte, an Haßgefühle und Rache.
Diesen niederen Instinkten wird der
Mantel der Reinheit und der edlen
Gesinnung umgeworfen. Die sittlichen
Kräfte im Menschen werden durch
das Wort eingeschläfert, Leidenschaften

werden wachgerufen und als
Tugenden angepriesen.
Wird ein Volk Jahre hindurch durch
die Macht des Wortes in Gestalt der
Presse, des Rundfunks und von Propa¬

gandareden beeinflußt, so werden
viele Menschen anfällig; sie verlieren
den Kopf und beginnen den Verführern

blindlings zu gehorchen. Sie werden,

berauscht von der Sprache,
willenloses Werkzeug in der Hand dessen,

der sich als Vorkämpfer des
Besseren ausgibt. Die Gesinnung, die
entsteht, gründet nicht auf dem
Gewissen (so seit dem Golfkrieg in Irak),
sondern auf dem blinden Glauben an
den Führer. Sobald dieser Führer aber
verschwindet, ist die gläubige Masse
führungslos, willenlos, kopflos, mutlos,

richtungslos. Dies zeigte sich
nach dem Zusammenbruch 1945. Der
Mißbrauch der Sprache hat die
Menschen zwangsläufig verdorben. «Diener

des Wortes» nannten sich die
ersten Christen.
Wo aber die Sprache bedroht ist, steht
die Existenz des Menschen auf dem
Spiel. Wo der Mensch dem Wort nicht
mehr vertraut, wo Sprachzerfall um
sich greift, wo das sprachliche
Unterscheidungsvermögen schwindet, wo
sich der sprachlose Geist ideologischer

Sklaverei ausbreitet, überall
dort, wo sich das Denken in
Philosophie und Theologie dem
Strahlungskreis des Geheimnisses
entzieht, aus dem die Sprache lebt
überall dort also, wo der Mensch
wortlos wird und verstummt, verfinstert

sich die Welt und erstarren die
zwischenmenschlichen Beziehungen.

Siegfried Röder
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Anregung

Ein Mann sagt «meine Frau und ich»,
eine Frau «mein Mann und ich». Der
Grund ist klar: Man läßt aus Höflichkeit

dem anderen Geschlecht den Vortritt

und drängt sich selber nicht in
den Vordergrund. Das sollten sich
aber auch Parlamentarierinnen hinter
die Ohren schreiben. Wenn sie zu
einer Rede ansetzen, sollten sie das ste¬

reotype, von Männern richtig
gebrauchte «Meine Damen und
Herren!» zugunsten von «Meine Herren
und Damen!» aufgeben, wenn schon
nicht aus taktischen Gründen
schließlich wollen sie ja vor allem ihre
männlichen Kollegen überzeugen, die
vorläufig leider in großer Überzahl
sind so doch ganz einfach aus purer
Höflichkeit!

Peter Geiser
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